
Jeder ist anders
Menschen sind verschieden

Benvenuto heisst Willkommen

Benvenuto verzog die Mundwinkel.
«Und nun?»
«Bei der Stadt arbeite ich! Städtische Müllabfuhr!
Schwere Arbeit, ich weiss, aber ich kann ja arbei-
ten. Dreckige Arbeit, das weiss ich auch, aber sie
wird gut bezahlt. Dreck machen, das können sie
alle, aber Dreck wegräumen, das will keiner mehr.
Darum wird es auch so gut bezahlt.»
«Anderen Leuten den Dreck wegräumen», sagte
Benvenuto verächtlich.
Der Vater fuhr ihn an. «Ja, anderen Leuten den
Dreck wegräumen! Hast du etwas dagegen! Das
ist nämlich eine Arbeit wie jede andere. Da ist gar
nichts Schimpfliches dabei. Ich räume anderen
Leuten den Dreck weg, aber ich kriege gutes Geld
dafür, und Geld ist kein Dreck. Ich muss nämlich
für meine Familie sorgen, verstehst du? Ich kann
nicht die Beine unter den Tisch strecken wie du
und darauf warten, dass mir schon irgendeiner
einen vollen Teller unter die Nase setzen wird!
Ich muss das Geld dazu verdienen. Und wie ich es
verdiene, das ist mir gleich! Obstkisten schleppen
ist auch nicht besser. Aber jetzt verdiene ich mehr,
und das ist gut für uns alle, auch für dich, und
wenn dir die Arbeit, mit der dein Vater dein Essen
verdient, tausendmal nicht fein genug ist. Es ist
gut für uns alle!»
«Fast so gut wie Hoteldirektor!» erwiderte Benve-
nuto höhnisch.
«Ja, fast so gut, das stimmt. Was machst du denn
im Hotel? Du dienerst vor anderen Leuten, stellst
ihnen das Essen auf den Tisch, putzest ihnen die
Schuhe, machst ihnen die Betten, räumst ihren
Dreck weg, putzest ihnen die Badewanne und das
Klo. Ich leere jetzt eben Müllkübel und bin mir
nicht zu fein dazu. Ich kann nämlich arbeiten,
und ich will arbeiten, verstehst du? Und weil ich

es wirklich will, darum finde ich Arbeit. Aber
du... gross und stark und klug wie du bist, wo ist
denn deine Arbeit, he? Du findest keine. Du
sagst, du hast alles versucht. Gut. Nehmen wir an,
du hast alles versucht, was dir gepasst hat, wofür
du dir nicht zu gut bist. Aber hast du auch etwas
gefunden? Nein, hast du nicht! Und ausgerechnet
du hast etwas dagegen, wenn dein Vater Müll
abfährt, damit der Herr Sohn, der keine Arbeit
findet, nicht zu hungern braucht?»
«Ist das meine Schuld?»
Der Vater antwortet nicht. Bisher war er wild
gestikulierend im Raum auf und ab gegangen.
Jetzt setzte er sich wieder, sass seinem Sohn
gegenüber, sah ihn an und sagte: «Nein, Benve-
nuto. Deine Schuld ist es nicht. Vielleicht ist es
meine. Ich hätte nicht träumen sollen. Mit den
Träumen, das ist so eine Sache. Es hilft. Es hilft
sehr. Man hat mehr Mut, wenn man einen Traum
hat. Aber wenn man dann eines Tages plötzlich
merkt, dass der Traum nicht Wirklichkeit werden
kann...»
Er schwieg ein Weilchen, und als er endlich wei-
‚ersprach, war die Mutlosigkeit wieder aus seiner
Stimme gewichen. «... wenn man sieht, dass der
Traum nicht Wirklichkeit werden kann, dann
muss man sich eben mit der Wirklichkeit einrich-
ten. Dann lebt man irgendwie und gibt sich
Mühe, so gut und angenehm wie nur irgend mög-
lich zu leben. Das ist alles. Ich weiss, für euch
Junge klingt das nicht gut. Ihr glaubt noch, man
kann alles schaffen. Aber man kann es nicht. Also
finden wir uns jetzt mit den Dingen ab, wie sie
nun einmal sind. Genau das tun wir jetzt. Wir
richten uns mit dem ein, was wir haben können,
und träumen nicht mehr von dem, was wir gern
hätten. Was sollen wir denn sonst tun? Wenn du
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